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Um den Nachlaßvertrag. 
I n  seiner Sitzung vom 15. April hat der 

Landtag das Gesetz über den Nachlaßvertrag 
beschlossen, das Gesetz wurde als dringlich er-
klärt  und ist im Landesgesetzblatt vom 17. 
April, Nr. 8, verlautbart. Gegen die Rechts-
wohltat eines Nachlaßvertrages für unver-
schuldet in eine bedrängte Lage geratene 
Schuldner sind Bedenken laut geworden. Die 
Gewerbegenossenschaft selbst ist diesem Nach-
laßvertragsgefetz im Prinzip nicht wohlwol-
lend gegenübergestanden, sie begründete ih-
ren Standpunkt damit, daß der Kredit der 
liechtensteinischen Gewerbetreibenden gegen-
über den Lieferanten des Auslandes durch ein 
solches Gesetz Schaden nehmen könnte. Die 
Gewerbegenossenschaft vertrat ursprünglich 
diesen Standpunkt, obwohl die Rechtswohltat 
des Nachlaßvertrages in den meisten Staa ten  
eingeführt und gesetzlich geregelt ist. Das Ge-
setz lehnt sich nun an die Handhabung eines 
Nachlaßgesetzes in )>er Schweiz an, es schien 
das zweckmäßig schon aus  dem einen Grunde 
des engen wirtschaftlichen Verkehrs mit der 
Eidgenossenschaft. Durch Anlehnung an ein 
gegebenes Recht in der Schweiz werden auch 
die entsprechenden Auslegungen eine größere 
Rechtsklarheit ermöglichen. 

Warum nun ein solches Gesetz? Die heuti-
ge Wirtschaftskrise erfordert besondere Maß-
nahmen. Sie ladet den Behörden auch die 
Verpflichtung aus, unverschuldet in Not gera-
tene Bürger vor Betreibung und Konkurs zu 
schützen und dem wirtschaftlich Ringenden ein 
Mittel in die Hand zu geben, bei Zahlungs-
Unfähigkeit den letzten Dingen zu wehren. E s  
wird durch den Nachlaßvertrag zur Scho-
nung des Schuldners eine Auseinanderset-
zung herbeigeführt, die ihm den Konkurs er-
sparen soll. Es  handelt sich aber nicht um ei-
nen privatrechtlichen Vergleich, bei dem ein 
routinierter Schuldner etwa zu seinen Gun-
sten ein Bene herausschinden kann, sondern 
um einen Zwangsvergleich, der amtlich durch-
geführt wird. Dieser Zwangsvergleich hat 
einzig das Zwangsmäßige, daß ein Drittel der 
Gläubiger sich der Zweidrittelsmehrheit der-
selben etwa fügen und beim Vergleiche mit-
tun muß. E s  mag mit einigem Recht wie beim 
Gesetz über die Achtelzahlungen auch bei die-
sem Gesetze angeführt werden, daß d. Schuld-
ner geschützt und die Rechte des Gläubigers 
verkürzt würden. I n  Wirklichkeit werden 
gar keine Rechte verkürzt, sondern nur in ih-
rer Betätigung gegenüber dem Schuldner et-

was eingeengt. Wenn wir nun die Hilferufe 
aus Wirtschaftskreisen beachten wollen und 
diesen jene Beachtung zukommen lassen, die 
die heutige Zeit in den Bordergrund stellen 
muß, können wir eine solche Ausnahmebe-
stimmung zum Schutze des Schuldners nicht 
ohne weiteres von der Hand weisen. D a s  
mag auch den Landtag bestimmt haben, die 
Annahme dieses Gesetzes oppositionslos durch-
zuführen und das Gesetz als  dringlich zu er-
klären. 

Das  Gesetz ist nichts anderes als eine Mil-
derung des oft so hart empfundenen Kon-
kursrechtes. Ein Schuldner, welcher die 
Rechtswohltat des Nachlaßvertrages erlangen 
will, hat dem Landgerichte als Nachlahbehör-
de den Entwurf eines Nachlaßvertrages unter 
schriftlichem Nachweis d. Vermögenslage ein-
zubringen. Das Landgericht entscheidet nach 
Anhörung des Schuldners, ob auf das Begeh-
ren einzutreten fei oder nicht. Die Ursachen 
der Nichterfüllung der Verbindlichkeiten des 
Schuldners sind bei diesem Entscheide in Be-
rücksichtigung zu ziehen. Der Entscheid des 
Landgerichtes kann innerhalb 14 Tagen a n  
das Obergericht weitergezogen werden. 

Tr i t t  das Landgericht auf das Begehren 
ein, so gewährt es dem Schuldner eine Stun- ,  
dung von zwei Monaten und bestellt ihm ei-
nen Sachwalter. Die Entlöhnung desselben 
wird vom Landgerichte bestimmt. Die Stun-
dung kann auf höchstens zwei Monate ver-
löngert werden. Während der Stundung 
kann eine Exekution gegen den Schuldner 
nicht mehr eingeleitet und nicht fortgesetzt 
werden. Der Schuldner kann sein Geschäft 
weiter betreiben, er  kann jedoch während die-
ser Zeit in rechtsgültiger Weise keine Liegen» 
schasten veräußern und andere Verpflichtun-
gen eingehen. Der Sachwalter fordert nun 
durch öffentliche Bekanntmachung die Gläu-
biger auf, ihre Forderungen binnen 20 Ta­
gen bekanntzugeben. Der Entwurf des Nach-
laßvertrages wird den versammelten Gläubi-
gern zur unterschriftlichen Genehmigung vor-
gelegt. E r  gilt als angenommen, wenn zwei 
Drittel der Gläubiger ihm zugestimmt haben. 
E s  hat auch die von ihnen vertretene Forde-
rungssumme zwei Drittel des Gesamtbetra-
ges der Forderungen auszumachen. 

Wenn irgendwie Bedenken gegen den Nach-
laßvertrag auftauchen könnten, so werden 
diese durch Art. IS d. Gesetzes zerstreut. Nach 
diesem wird vom Landgerichte die Bestäti-
gung eines von den Gläubigern angenomme-
nen Nachlaßvertrages erst erfolgen, wenn der 
Schuldner nicht zum Nachteile seiner Gläubi-

gep unredliche und sehr leichtfertige Handlun-
gen begangen hat, wenn die angebotene Cum-
me in richtigem Verhältnis zu den Mitteln 
des Schuldners steht, wobei auch dessen Erb-
anwartschaften in Anschlag gebracht werden 
können, u. wenn endlich die Vollziehung des 
Nachlaßvertrages und die vollständige Bestie-
digung der angemeldeten Gläubiger hinläng-
lich sichergestellt sind. 

Der Entscheid des Landgerichtes über den 
Nachlaß kann ferner innerhalb 14 Tagen nach 
dessen Eröffnung wieder an das Obergericht 
weiter gezogen werden. Wird die Stundung 
widerrufen oder der Nachlaßvertrag verwor-
fen, so kann jeder Gläubiger nach den früher 
in Kraft stehenden Vorschriften seine Forde-
rungen geltend machen. Der  bestätigte Nach-
laßvertrag ist für die Pfandgläubiger für den 
durch das Pfand gedeckten Forderungsbetrag 
nicht rechtsverbindlich. Ein Gläubiger, der 
an den Nachlaßvertrag Forderungen stellte, 
die in demselben nicht erfüllt werden, kann 
ferner mit Bezug aus seine Forderung bei der 
Nachlaßbehörde die Aufhebung des Nachlasses 
verlangen. 

Aus diesen kurzen Feststellungen aus dem 
Gesetz über den Nachlaßvertrag ersehen wir, 

chsH auch das Recht des Gläubigers in demsel-
den in weitgehendem Matze geschützt ist und 
einem Schuldner „mit weitem Gewissen" — 
wie er im „Vaterland" genannt wird — kei-
neswegs freie Hand geboten ist. Man  müßte 
sich wundern, wenn ein Schuldner sich aus 
Grund der straffen Bestimmungen dieses Ge-
fetzes zu leichtfertigem Schuldenmachen ver-
leiten ließe. Dazu scheint tatsächlich eine 
Veranlassung keineswegs geboten und es 
frägt sich sehr, ob ein Gesetz über einen Nach-
latzvertrag nicht weit mehr Sicherungen ge-
genüber dem Gläubiger bietet, als die Mög-
lichkeit eines in letzter Zeit Mode gewordenen 
privaten Vergleichsangebotes, das jeden über-
raschen konnte, der nicht zur Zeit die Sicher-
heit seiner Geldinvestitionen oder seiner Lie-
ferungen feststellte. Es  ist also in dieser Hin-
ficht kaum eine Einschränkung eines bisheri-
gen Kredites zu fürchten. 

Schuldnern aber, die durch besondere Um-
stände und Verhältnisse in eine bedrängte 
Lage geraten sind, mag die Rechtswohltat des 
Nachlaßvertrages niemand mißgönnen. Zeit 
und besondere Umstände haben diese in an-
dern Ländern bereits im Gebrauch stehende 
Rechtswohltat auch für uns  erforderlich er-
scheinen lassen. 

ünterlönder Brief. 
Am 29. April besichtigte der Vorarlberger '  

Landtag die Entwässerungsarbeiten der letz-
ten J ah re  im vorarlbergischen Rheintal. Die  
Landesregierung von Vorarlberg und die die 
Wasserbauten leitenden Ingenieure führten 
den Vorarlberger Landtag a n  alle größeren 
Bauplätze des vorarlbergischen Rheintales. 
Wir in Liechtenstein kennen die Fortschritte 
in den Wasserverbauungen, Meliorationen u. 
Bodenverbesserungen im nördlichen Nachbar-
ländchen und wissen dieser Tätigkeit jene 
Wertschätzung zu zollen, die sie tatsächlich ver-
dient. Man kann dem Schlußsatz der Aus-
führungen einer Vorarlberger Zeitung über 
die Besichtigungen n u r  beistimmen, der da 
heißt: „Der Wasserbau ist in Vorarlberg fort-
geschritten. Man  kann Vorarlberg als ein 
vorbildliches Land des Wasserbaues bezeich-
nen, das die meisten Wasserbauten auf ge-
drängtem Gebiet zeigt und in einer von fach-
männischer Seite anerkannten Weise seit 60 
I a h r e n  pflegt. 

Bekanntlich ist Liechtenstein heute mit der 
Fortführung des sogen. Frickgrabens an der 
Grenze beschäftigt. E s  wurde auch diese Ar-
beit besichtigt und der zufällig anwesende Hr.  
Landestechniker Vogt (den Hrn. Regierungs-
chef konnte die Einladung der Vorarlberger 
Landesregierung wegen auswärtiger Gefchäf-
te desselben nicht mehr erreichen) lud die Her-
ren zur Besichtigung d. Mündung d. liechten-
steinischen Binnenkanals ein. D a s  „Vorarl-
berger Volksblatt" schreibt, daß dieses Was-
serbauwerk allgemeine Bewunderung u. An-
erkennung gefunden habe. Die Liechtenstei-
ner dürften auf die Leistung am Baue des 
Binnenkanals stolz sein, die Führung eines 
Binnenkanals fei für das ganze Land von 
größtem Vorteile. 

Wir wissen, daß in Vorarlberg schon län-
gere Zeit eine große Linie in der Wasserver-
bauung eingehalten wird. Unser Land steht 
ihm ebenfalls seit I ah r en  würdig an der 
Seite, es ist zu hoffen, daß diese große Linie 
in  der Verbauung auch eingehalten wird. E s  
ist u n s  älteren n u r  noch zu gut in Erinne-
rung, welche Kämpfe die Inangriffnahme der 
Entwässerung des liechtensteinischen Rheinta­
les gekostet hat, wieviel P läne  und Projekte 
gezeichnet und versaßt wurden, bis endlich 
das große Werk im Jahre  1931 in Angriff 
genommen werden konnte, nachdem die Re-
gierung Dr. Hoop die Wege zur Ausführung 
des großen Projektes in unermüdlicher Ar-
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Hochaufgerichtet hatte der Angeklagte sein 
Urteil angehört. Kein Anzeichen von Schuld-
bewußtfein regte sich in seinem Gesicht. Stolz,  
mit tiefer Empörung, blickte er aus seinen 
Vorgesetzten. Ein unheimliches Feuer loder-
te in seinen Augen. „Nicht ich habe des Kö-
nigs Rock entehrt", rief er mit weithin schal-
lender Stimme, „sondern dieser hier, mein 
Bruder, durch gemeine Lügen, wie sie n u r  
der gewissenloseste Schurke aushecken kann. 
Rupert, wenn du noch einen Funken Ehre im 
Leibe hast, so sage.jetzt noch die Wahrheit! — 
Eines Tages wirst du es ja  doch tun müssen, 
oder, bei Gott, du stirbst von meiner Hand". 
E s  lag etwas Erschütterndes in der explosi-
ven Bitterkeit dieser Anklage. Nur  unter  
dem Peitschenhieb schwersten Unrechtes konn-
t e  eine Seele sich so aufbäumen. Alle Augen 
richteten sich aus Rupert  de Vere. Das  Ge­
sicht, das er  ihnen zukehrte, war-jedoch nicht 
das  eines Schuldbeladenen. - E s  verriet Erre­
gung, die "des Mannes, der entgegen dem Ge-

bot seines Herzens eine unerbittliche Pflicht 
erfüllt. Nicht um einen Schatten verfärbte es 
sich, und keine Wimper zuckte unter den sor-
schenden Blicken der andern. E s  schien, als 
wolle er  antworten, doch Oberst Luxton hob 
die Hand. „Führen S ie  den Arrestanten ab!" 
Bewegung kam plötzlich in  das eisige Schwei-
gen der Runde. Alles drängte sich um den 
Gefangenen, dessen Mund sich ein krampfhaft 
verzweifeltes Röcheln entrang. E r  schlug die 
Hände über dem Kopf zusammen, wankte 
rückwärts und stürzte mit  einem Ausschrei 
ohnmächtig zu Boden. Die Umstehenden sa-
hen es mi t  tiefer Anteilnahme. „Armer I u n -
ge", sagten ihre Blicke. 

„Watter, ist's möglich? Wo kommst du her? 
Auf Urlaub? Du bist doch nicht etwa krank?" 
Helles Mondlicht strömte durch die hohen Bo-
gensenster d. Ahnengalerie, glitzerte auf dem 
Stah l  al ter  Rüstungen und der Waffen an 
den Wänden, bleiche Streifen über das glatte 
Parke t t  ziehend. Lord Francis Vere de Vere 
ließ die Zigarre sinken, die e r  eben noch in 
dem Lieblingsraum seines so weitläufigen 
Schlosses entzündet hatte. Vor ihm stand sein 
Sohn Walter, hohläugig, die eingefallenen 
Wangen mit einer ungesunden Blässe überzo-
gen. W a r  das noch der frischfröhliche Jung-
ling, den er vor einigen Monaten zu dem 

Truppentransportschiff begleitet hatte, i n  
dem die Jnneskilling-Dragoner nach dem S u -
dan verschifft wurden, um an den Kämpfen 
gegen den aufrührerischen Mahdi teilzuneh-
men? Oder war  es ein Trugbild, das das 
unsichere Zwielicht des ausgedehnten Rau-
mes ihm vortäuschte? „Krank? Wollte Gott, 
es wäre  n u r  das! . . . Vater, ich habe dir 
Schimpf und Schande gebracht . . . Dir und 
allen diesen". Der junge Mann deutete mit 
zitternder Hand aus die langen Reihen von 
Gemälden seiner Vorsahren a n  den Wänden. 
„Aber ohne meine Schuld". 

Der  alte Offizier stand regungslos, wie 
eine Statue» vor seinem Sohn, während die-
ser seine Geschichte erzählte. Mi t  einem Aus-
stöhnen, das  seinen ganzen Körper zu erschüt-
tern  schien, wandte er  sich danach ab. „Va-
ter", flehte der junge Mann,  „so glaube mi r  
doch! Ich schwöre dir, daß ich unschuldig bin. 
Rupert  ha t  gelogen. E s  ist eine In t r ige  von 
ihm. Offenbar wollte er  mich bei dir un-
möglich machen, um sich selbst an  meine Stelle 
zu setzen". Lord Vere starrte finster zu Bo-
den. S e i n  sonst so stolz erhobener Kops w a r  
tief gesenkt. E r  schien plötzlich greisenhaft 
gealtert zu sein. „Das Kriegsgericht hat  ge-
sprachen", sagte er dumpf. ..und ein Kriegs-
gericht i r r t  nicht".—„Doch denn es hat Ru-

per t  geglaubt.' und seinem Diener, den e r  
sicherlich bestochen hat. Der  einzige andere 
Zeuge ist gefallen oder in Gefangenschaft ge-
raten". Der alte General begrub sein Ge-
sieht in den Händen". 

„Daß du mir  das  antun mußtest!" ächzte er. 
„Du, von dem ich so viel gehalten habe! Ein 
de Vere der Feigheit vor dem Feind beschul-
digt! Aus der Armee ausgestoßen! . . . Ich 
wollte, ich hätte es  nicht erlebt". Dann rieh-
tete er  sich zu seiner vollen Höhe auf. Lang-
sam erhob sich sein rechter Arm und wies die 
Tür.  „Fort mit dir! Und komm' mir nicht 
wieder unter die Augen. Du bist nicht, mehr 
mein Sohn . . .  Von heute ab existierst du 
nicht mehr sür mich. Geh'!" Geladen mi t  
Verachtung, wie diese Worte  waren, der jun-
ge Mann  empfand darüber keine Deinüti-
gung, nur  grenzenlose Erbitterung. 

Walter stand so stolz da, wie  irgend einer 
seiner Ahnen i n  schimmernder Wehr, jdie die 
Bilder an  den Wänden zeigten. „Gut, ich ge-
he", sagte er  kurz abgehackt. „Und du wirst 
mich nicht wiedersehen. Auch dann nicht, — 
wenn du eines Tages, so Gott will, erkennst, 
daß du mir unrecht getan hast. Eines, das  
du nie gutmachen kannst. Denke daran!" E r  
machte kehrt und ging, ohne .einen Blick zu-
rückzuwerfen, mi t  festen. Schritten hinaus. 


